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Juden und Jüdinnen in technischen Berufen wa-
ren lange Zeit eine Seltenheit. Eine Ursache dafür 
war sicherlich der aggressive Antisemitismus 
an den Universitäten und hier besonders an den 
technischen Hochschulen, der das Studium für 
Juden in diesem Bereich fast unmöglich machte. 
So brach Otto Kallir-Nirenstein (1894-1978) sein 
Studium an der Technischen Hochschule Wien 
wegen des dort grassierenden Antisemitismus 
Anfang der 1920er Jahre ab. 
Statt Luftfahrtingenieur zu werden 
gründete er stattdessen die „Neue 
Galerie“ in Wien und wurde einer 
der frühen Protagonisten der Ma-
lerei der Wiener Moderne. Seine 
Begeisterung für die Luftfahrt behielt 
er aber: Er baute eine bedeutende 
Sammlung zur Aviatik auf, die er 
schliesslich 1934 in Basel verstei-
gerte. Auch das Technische Muse-
um erwarb damals einige wertvolle 
Stücke aus dieser Auktion. Wer 
weiss, wäre Otto Kallir während des 
Studiums nicht dem Antisemitismus 
ausgesetzt gewesen, vielleicht wäre 
er heute als Flugpionier bekannt. So 
wurde er ein Beispiel dafür, wie ein 
feindliches Umfeld die Entfaltung ei-
nes technischen Talents verhinderte. 
Dennoch hat es in der Habsburger-
monarchie einige herausragende 
Techniker, Erfinder, Chemiker und 
Naturwissenschaftler beiderlei 
Geschlechts gegeben, die aus 
jüdischen Familien stammten. 

Siegfried Marcus und seine 130 
Patente
Einer von ihnen war der Erfinder 
Siegfried Marcus (1831-1898), 
der besonders noch der älteren 
Generation bekannt ist. Marcus 
wurde zu Malachin in Mecklen-
burg-Vorpommern geboren, sein 
Vater war Vorstand in der dortigen 
jüdischen Gemeinde. 1852 über-
siedelte er nach Wien und eröffnete 
in der Mariahilfer Strasse eine Me-
chanikerwerkstätte, die mehr den 
Charakter eines Forschungslabors 
hatte. Bis zu seinem Tod meldete 
er an die 130 Patente für Erfindun-
gen im Bereich der Telegraphenap-
parate, elektrischer Zünder und Beleuchtungskörper, 

Vergaser, Benzinmotoren sowie von Gas-Alkohol- 
und Benzinlampen an. In der österreichischen Ge-
schichtsschreibung galt er lange Zeit als Erfinder 
des Automobils. Diese Annahme beruht allerdings 
auf einem – wohl bewussten – Datierungsfehlers 
eines Professors der Technischen Hochschule Wien. 
Dieser datierte nach dem Tod von Marcus, den 
nun im Technischen Museum Wien ausgestellten 
Prototypen eines Automobils kurzerhand auf 1875. 

Damit wäre das Fahrzeug um 11 
Jahre älter als das berühmte Benz 
Dreirad von 1886 gewesen. In den 
1960er Jahren konnte jedoch nach-
gewiesen werden, dass Marcus den 
Wagen erst 1888 fertigstellte. Nichts 
desto trotz bleibt Marcus eine her-
ausragende Erfinderpersönlichkeit 
und sein Gefährt ein bedeutendes 
Beispiel für ein frühes Automobil. 
Nach seinem Tod wurde im Wiener 
Resselpark ein Denkmal für ihn er-
richtet, das in der NS-Zeit auf Grund 
seiner jüdischen Herkunft abgetra-
gen werden musste. Sein Fahrzeug 
von 1888 ist nach wie vor eines der 
Highlights in der Schausammlung 
des Technischen Museum Wien. 

Emerich Spielmann und sein Su-
perpiano

Ein weiterer jüdischer Erfinder war 
der Architekt Emerich Spielmann 
(1873-1952). Anfang der 1930er 
Jahre erregten seine beiden Proto-
typen eines elektrischen Musikinst-
ruments in der Öffentlichkeit grosse 
Aufmerksamkeit. Sein „Superpi-
ano“, eine frühe Form des Syn-
thesizers, führte er live im Radio 
vor und sogar Albert Einstein, der 
bekanntlich ein guter Geigenspie-
ler war, wurde auf ihn aufmerksam. 
Unter grossem Einsatz versuchte 
er seinen Prototyp zu Marktreife zu 
bringen, die NS-Machtübernahme 
1938 setzte seinen Forschungen 
aber ein jähes Ende. Seine Frau 
starb im Dezember 1938 noch in 
Wien, er selbst flüchtete mit seiner 
Tochter in die USA, wo bereits seit 
1936 sein älterer Sohn lebte. In 
den USA konnte er an seine frühen 
Erfolge nicht mehr anknüpfen. Ihm 

wurde durch den Nationalsozialismus die Chance 

„Hat man solche Freude je empfunden? Zwei Hebräer haben was erfunden!“  
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genommen an seinen Erfin-
dungen weiter zu arbeiten. 
Er ist heute weitgehend un-
bekannt. Sein „Superpiano“ 
befindet sich in der Schau­
sammlung des Technischen 
Museums.

Hedy Lamarr und das Fre-
quenzsprungverfahren
Ganz anders verhält es 
sich mit Hedy Lamarr, ur-
sprünglich Eva Maria Kies-
ler (1914-2000), Tochter 
des jüdischen Bankiers 
Emil Kiesler: Sie machte als 
erste „Nackte“ der Filmge-
schichte Furore. Nach dem Erfolg des Skandalfilms 
„Ekstase“ (1933) ging sie 1937 bereits mit 23 Jahren 
nach Hollywood und wurde auch dort eine Berühmt-
heit. Eine Zeit lang galt sie als „schönste Frau der 
Welt“. Heute ist sie aber mehr durch ein Patent zur 
Funkfernsteuerung für Torpedos bekannt, das sie 
1942 zusammen mit dem Komponisten George 
Antheil (1900-1959) einreichte. Die von ihnen vor-
geschlagene Lösung war aber derart komplex, dass 
sie damals nicht umgesetzt werden 
konnte. Erst im Computerzeitalter 
griff man die Idee wieder auf: Das 
Prinzip des Frequenzsprungverfah-
rens wird heute bei der Bluetooth-
Technologie, der Funkfernsteue-
rung von technischen Geräten und 
der Mobilfunktechnik bei Handys 
eingesetzt. 1997 erhielt Lamarr 
(und Antheil posthum) den „Elect-
ronic Frontier Foundation Pioneer 
Award“. 2014 wurde sie posthum in 
den USA in die „National Inventors 
Hall of Fame“ aufgenommen.

Fritz Pollak und sein Pollopas
Unsere moderne Welt ist voll von 
Kunststoffen. Österreich ist nicht 
gerade berühmt für seine Kunst-
stoffindustrie. Zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts war dies anders. 
Gerade in der k. u.  k. Monarchie 
hatte sich dieser Industriezweig 
sehr früh entwickelt. Einer der Pi-
oniere auf diesem Gebiet war Fritz 
Pollak (1872-1970), der an der 
Universität Wien Chemie studierte. 
1912 gründete er eine Kunstharzfabrik. 1924 gelang 
ihm zusammen mit seinem Kollegen Kurt Ripper die 
Entwicklung des Kunststoffs „Pollopas“, der leicht 
form- und färbbar sowie bruch- und wasserfest war. 
Der neue Kunststoff konnte vielfältig für Alltagspro-
dukte verwendet werden und wurde sehr erfolgreich 
vermarktet. Er wurde so populär, dass sogar in 
der Satirezeitschrift „Kickeriki“ ein antisemitisches 
Spottgedicht auf die beiden Erfinder erschien: „Hat 

man solche Freude je 
empfunden? Zwei He-
bräer haben was er-
funden! Dr. Ripper, Dr. 
Pollak sind die Edlen. 
Deren klugen Schädeln 
Huld‘gung ward von Ju-
das Palmenwedeln. Sie 
erfanden ein elastik-
Glas und nannten es 
bescheiden: Pollopas. 
Ja so will es Juda: was 
da hart auf Erden, klar 
und fest, das muss elas-
tisch werden“. Pollak 
verkaufte sein Patent in 
den 1930er Jahren an 

die Dynamit Nobel AG, die „Pollopas“ im grossen 
Stil in ihrem Werk in Troisdorf bei Bonn herstellte. 
1939 gelang Fritz Pollak die Flucht in die USA, wo er 
erneut eine chemische Fabrik aufzubauen versuch-
te. 1955 wurde ihm von österreichischen Kollegen 
die „Auer Welsbach-Medaille“ verliehen. Er kehrte 
im hohen Alter nach Wien zurück, wo er 1970 starb 
und heute fast vergessen ist. 

Die Liste von bedeutenden jüdi-
schen Erfinderpersönlichkeiten 
in Mitteleuropa liesse sich fast 
beliebig fortsetzen, wie beispiels-
weise mit Johann Kremenezky 
(1850-1934), einem Pionier bei der 
Produktion und Entwicklung von 
elektrischen Glühlampen und en-
gem Freund Theodor Herzls, oder 
mit dem ungarischen Juden László 
József Bíró (1899-1985), der im 
April 1938 in Budapest ein Patent 
für den Kugelschreiber einreichte. 
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